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AndreAs OneA, schwimmteAm
„Von der Leistung her sind wir Vollprofis. Von der Bezahlung her, na ja“
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Von Sebastian Hofer,
fotos:		Philipp	horak

Nase	 folgt	hand.	Noch	 einmal.	 Nase	
folgt	 hand.	 Manche	 Dinge	 fallen	
leichter,	wenn	sie	in	prägnante	for-
meln	 gegossen	 werden,	 und	 noch	
leichter,	wenn	man	sie	 immer	wie-

der	wiederholt:	Nase	folgt	hand.	Peter	tichy	trai-
niert	 eine	 neue	 Variante	 seiner	 Wendetechnik,	
sein	 coach	 Alexander	 Keck	 steht,	 mit	 festem	
schritt	in	lockeren	Badeschlapfen,	am	Beckenrand	
des	Wiener	stadionbads	und	nickt	zufrieden.	sein	
schützling	lernt	schnell,	tichys	Nase	folgt	tichys	
hand,	 das	 wird	 ein	 paar	 hundertstelsekunden	
bringen,	wenn	er	Anfang	september	 im	londo-
ner	Aquatics	center	um	Medaillen	kämpft.	tichy	
ist	einer	von	drei	österreichischen	Athleten,	die	
sich	für	die	schwimmbewerbe	der	14.	Paralym-
pischen	spiele	qualifizieren	konnten.	tichy,	20,	ist	
von	geburt	an	schwer	sehbehindert,	schemenhaft	
kann	er	zwar	die	Wendemarke	am	Beckenboden	
ausmachen,	nicht	aber	die	fähnchen	über	dem	
Becken,	die	Rückenschwimmern	den	Wendepunkt	
anzeigen.	Deshalb	wird	ihm	sein	trainer	im	ent-
scheidenden	Moment	mit	einem	stöckchen	auf	
die	Badehaube	klopfen	müssen,	das	werden	sie	
noch	trainieren,	kann	aber	auch	bis	london	war-
ten.	heute	ist	anderes	wichtiger,	die	Zeit	drängt:	
In	einer	halben	stunde	werden	die	ersten	Bade-
gäste	auftauchen,	dann	müssen	die	Olympiateil-
nehmer	 ihre	 Bahnen	 räumen,	 die	 sie	 nur	 von	
sechs	bis	neun	Uhr	früh	benutzen	können.	Me-
daillenchancen	rechnet	sich	tichy	keine	aus,	die	
internationale	Konkurrenz	ist	zu	stark.	Das	liegt	
insbesondere	auch	daran,	dass	die	internationale	

Konkurrenz,	oder	zumindest	deren	elite,	sich	voll	
auf	die	Paralympics-Vorbereitung	konzentrieren	
kann,	tichy	aber	in	ein	paar	Minuten	zur	Arbeit	
muss,	er	absolviert	eine	Ausbildung	zum	heilmas-
seur	und	macht	nebenbei	auch	noch	die	Abend-
matura.	Das	ist	trainingstechnisch	gesehen	eher	
suboptimal,	ökonomisch	aber	leider	notwendig.	
„sonst	könnte	ich	gleich	hier	am	Beckenrand	ein	
Zelt	aufschlagen,	eine	Wohnung	ginge	sich	dann	
finanziell	leider	nicht	mehr	aus.“	tichy	nimmt	es	
gelassen,	das	stadionbad	 ist	kein	Ort	zum	Jam-
mern,	im	stadionbad	rennt	der	schmäh,	es	wird	
geflachst	 und	 geflucht,	 coach	 Keck	 führt	 ein	
halbstrenges	Regiment.	Auch	Andreas	Onea,	dem	
nach	einem	Autounfall	schon	als	Kleinkind	der	
rechte	Arm	abgenommen	werden	musste,	grinst,	
wenn	er	ein	ernstes	thema	anspricht:	 „Von	der	
leistung	her	sind	wir	Vollprofis.	Von	der	Bezah-
lung	her,	na	ja.“	Onea,	20,	lebt	noch	bei	seinen	el-
tern.	Alternative:	siehe	oben.

Rund	4200	Athleten	aus	150	Nationen	werden	
vom	29.	August	bis	zum	9.	september	in	20	sport-
arten	um	paralympisches	gold	kämpfen,	darun-
ter	auch	32	österreichische	spitzensportler.	Wäh-
rend	die	halbe	Welt	die	spiele	in	london	verfolgt	
(und	 ganz	Österreich	die	 Interviews	der	heimi-
schen	schwimmerintelligenzija),	erreicht	die	Be-
hindertensportelite	die	entscheidende	Vorberei-
tungsphase	für	ihr	saisonhighlight.	Diesmal	geht	
es	nicht	nur	um	Medaillen,	es	geht	um	die	Zukunft	
des	 Behindertensports.	 london	 2012	wird	weg-
weisend	sein.	Nach	medialen	Maßstäben	werden	
es	die	 spektakulärsten	Paralympics	aller	Zeiten,	

KlassenKampf
Während	die	Welt	gebannt	auf	die	Olympischen	spiele	in	london	schaut	(und	

	Österreich	auf	Markus	Rogan),	bereitet	sich	die	heimische	Behindertensportelite	auf	
die	Paralympics	vor.	schon	jetzt	ist	garantiert:	es	werden	die	spektakulärsten	spiele	

aller	Zeiten.	Und	die	ungerechtesten.
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grOsse erwArtungen
Österreichische Paralympics-teilnehmer (von links oben, im uhrzeigersinn):  

Peter tichy, wolfgang schattauer, sabine weber-treiber, henriett Koósz

g e s e l l s c h A f t



 6.	August	2012	•	profil	32	 63

ARD	und	ZDf	übertragen	60	stunden	live	
aus	 london,	 selbst	 der	ORf	bringt	 zum	
ersten	Mal	tägliche	Berichte	von	den	spie-
len.	Die	öffentliche	Wertschätzung	des	Be-
hindertensports	wächst.	Und	mit	ihr	die	
Probleme	für	die	Athleten.	

Donauinsel,	Mittwochvormittag.	Wolf-
gang	schattauer	hat	gerade	seine	tägliche	
trainingsrunde	absolviert,	45	Kilometer	
auf	der	 immer	gleichen	Viereinhalbkilo-
meterrunde	(„Da	weiß	ich	bei	jedem	stein,	
wie	schnell	ich	bin“),	das	gesicht	glüht,	er	
atmet	schwer	und	plaudert	trotzdem	frisch	
drauflos,	bespricht	mit	seinen	beiden	eh-
renamtlichen	trainingsbegleitern	noch	ein	
paar	streckendetails	(„Alles	voller	scher-
ben.	Wer	macht	 so	was?“)	 und	 geht	 en	
	detail	 auf	 die	 Vorzüge	 von	 elektrischen	
schalthebeln,	geklebten	Reifen	und	tiefer-
gelegten	Rennrädern	ein	(„Du	musst	nur	
aufpassen,	dass	du	in	der	Kurve	nicht	mit	
dem	ellenbogen	streifst“).	sein	handbike	
steht	an	der	Uferpromenade,	das	vierzehn	
Kilo	schwere	hightechgerät	aus	Kohlefa-
ser	 ist	mit	 sponsorenlogos	 übersät.	 Vor	
den	Paralympics	wird	schattauer	die	Auf-
kleber	entfernen	müssen,	das	Internatio-
nale	Paralympische	Komitee	hat	zu	diesem	
thema	klare	Vorgaben.	Der	Behinderten-
sport	professionalisiert	sich,	nähert	sich	
dem	 olympischen	 sport	 an	 und	 damit	
auch	dessen	Marketinggesetzen.	schattau-
er,	52,	posiert	unter	knallender	sonne	mit	
bemerkenswerter	gelassenheit	fürs	foto,	
sein	 Begleiter,	 herr	 Karl,	 pensionierter	
transportflieger,	informiert	einen	staunen-
den	Zaungast:	 „Weißt	du	eigentlich,	wer	
das	ist?“	es	ist:	einer	der	erfolgreichsten	
handbiker	 der	 Welt,	 sechsfacher	 Welt-
meister,	Weltbestzeithalter	im	handbike-
Marathon,	Paralympics-sieger	von	Peking	
2008,	querschnittgelähmt	seit	einem	Ver-
kehrsunfall	 vor	 genau	 13	 Jahren.	 Am	 
30.	Juli	1999	stieg	der	Ministerialbeamte	
auf	sein	Rennrad	und	brach	zum	frühmor-
gendlichen	triathlontraining	auf.	Drei	Wo-
chen	später	erwachte	er	aus	dem	künstli-
chen	tiefschlaf.	ein	bis	heute	nicht	iden-
tifizierter	 Autofahrer	 hatte	 ihn	 von	 der	
straße	 gedrängt,	 die	 folgen	des	Unfalls:	
acht	gebrochene	Wirbel,	serienrippenbrü-
che	und	ein	Aneurysma,	das	schattauer	
nur	 knapp	 und	 dank	 seiner	 überdurch-
schnittlichen	Konstitution	überlebte.	Vor	
seinem	Unfall	war	er	einer	der	erfahrens-
ten	 triathleten	 des	 landes,	 fünffacher	
Ironman-hawaii-finisher,	Marathon-Best-
zeit:	2:50	stunden.	einmal	sportler,	immer	
sportler:	Am	tag	nach	seiner	entlassung	
aus	der	Rehaklinik	fuhr	er	zum	ersten	Mal	

hierher,	auf	die	Do-
nauinsel.	 „Ich	 bin	
mit	dem	Rollstuhl	
einfach	auf	und	ab	
gefahren,	 auf	 und	
ab.“	 Ziemlich	 ge-
nau	ein	Jahr	nach	
seinem	Unfall	stieg	schattauer	dann	erst-
mals	auf	ein	handbike,	2002	absolvierte	
er	die	ersten	internationalen	Rennen.	2006	
folgte	der	erste	WM-titel,	in	den	saisonen	
2008/2009	gewann	er	48	von	50	Rennen	
(und	 wurde	 zweimal	 Zweiter).	 Dass	 er	
	seinen	Olympiatitel	von	Peking	verteidi-
gen	kann,	bezweifelt	schattauer	trotz	sei-
nes	 stattlichen	 trainingspensums	 von	
18.000	Kilometern	pro	Jahr	 (das	er	 sich	
nur	 dank	 eines	 flexiblen	 Arbeitgebers	
	leisten	kann:	schattauer	arbeitet,	wie	gut	
90	Prozent	der	österreichischen	Paralym-
pics-teilnehmer,	Vollzeit)	und	auch	sonst	
perfekter	 Vorbereitung.	 Die	 niedrige	 er-
wartungshaltung	 hat	 organisatorische	
gründe:	 Das	 Klassifizierungssystem	 der	
paralympischen	sportarten	und	Bewerbe,	
das	unterschiedliche	Behinderungen	und	
Behinderungsgrade	ausdifferenzierte	und	
möglichst	 ausgeglichene	 Wettkampfbe-
dingungen	herstellte,	wurde	für	die	spiele	
von	london	grundlegend	vereinfacht.	Der	
fernsehzuschauer,	und	um	diesen	geht	es	
diesmal	mehr	denn	je,	dürfe	nicht	durch	
allzu	viele	Klassen	verwirrt	werden,	mei-
nen	die	Veranstalter.	Und	lassen	deshalb	
schwer-	und	leichtbehinderte	um	diesel-
ben	Medaillen	kämpfen.	schattauer	macht	
das,	nicht	nur	aus	persönlicher	Betroffen-
heit,	nachdenklich.	„Die	schwerbehinder-
ten	bleiben	über.	Der	grundgedanke	des	
Behindertensports	geht	verloren.“	

erstmals	 formuliert	wurde	dieser	ge-
danke	kurz	nach	dem	Zweiten	Weltkrieg.	
Am	28.	Juli	1948	fanden,	parallel	zu	den	
londoner	sommerspielen,	die	ersten	or-
ganisierten	Wettkämpfe	für	Behinderten-
sportler	statt.	Bei	den	„stoke	Mandeville	
games“	traten	16	Männer	und	frauen	im	
Rollstuhlbogenschießen	 gegeneinander	 
an,	angeregt	von	dem	deutschen	Neuro-
chirurgen	 leo	 guttmann,	 der	 am	 süd-
englischen	stoke	Mandeville	hospital	mit	
Kriegsversehrten	arbeitete	und	sich	von	
dem	sportlichen	Wettkampf	vor	allem	the-
rapeutische	 effekte	 erwartete.	 Aus	 dem	
medizinisch-technischen	 Projekt	wurde	
rasch	 leistungssportlicher	 ernst:	 1960	
	fanden	die	ersten	internationalen	Behin-
dertensportspiele	 in	 Rom	 statt,	 damals	
noch	 als	 „Internationale	 Weltspiele	 der	
	gelähmten“	(welche	übrigens,	nicht	ganz	

barrierefrei,	 in	ein-
stöckigen	Pfahlbau-
ten	 ohne	 lift	 und	
Rampe	 wohnten),	
seit	 seoul	 1988	
werden	 die	 Para-
lympischen	spiele	

parallel	 am	Austragungsort	der	Olympi-
schen	spiele	ausgetragen	und	vom	Inter-
nationalen	Olympischen	Komitee	mit	sitz	
in	Düsseldorf	ausgerichtet.

stadionbad,	Wien,	halb	acht	Uhr	früh.	
Während	Peter	tichy	zur	Arbeit	hetzt,	er-
zählt	sabine	Weber-treiber,	33,	von	ihrem	
traum.	seit	 einer	Rückenmarkinfektion	
vor	drei	Jahren	ist	die	Bankangestellte	und	
Mutter	eines	fünfjährigen	querschnittge-
lähmt.	Die	Aufregung	über	das	bevorste-
hende	großereignis	ist	ihr	ins	gesicht	ge-
schrieben,	sie	strahlt,	es	sprudelt	aus	ihr	
heraus,	es	ist	eine	fast	schon	naive	freude	
am	sport,	die	da	aus	ihr	spricht,	eine	Be-
geisterung,	 die	 nichts	 von	 der	 Doppel-,	
Drei-	und	Vierfachbelastung	merken	lässt,	
unter	der	sie	steht.	„Im	Rehazentrum	ha-
ben	wir	eine	Doku	über	das	Us-Rollstuhl-
rugbyteam	bei	den	Paralympics	gesehen.	
Ich	habe	gesagt:	Da	will	ich	auch	hin!	Die	
anderen	meinten:	träum	weiter.	Du	kannst	
ja	noch	nicht	einmal	selber	aufs	Klo.“	glo-
ckenhelles	 lachen	 am	 Beckenrand.	 An-
fang	september	wird	sich	Weber-treibers	
traum	erfüllen,	dafür	trainiert	sie	25	stun-
den	pro	Woche.	Daneben	30	stunden	in	
der	Bank,	Autofahrt	hin,	Autofahrt	her,	da-
vor,	 danach	und	 rundherum	der	kleine	
Otto.	Wie	geht	sich	das	alles	aus?	„Mit	ei-
nem	straffen	Zeitmanagement.	Aber	wenn	
die	Oma	 einmal	 ausfällt,	wird	 es	 schon	
recht	kompliziert.“	eine	Medaille	liegt	in	
london	 für	 Weber-treiber	 wohl	 außer	
Reichweite:	„Die	Dichte	im	freistil	ist	sehr	
hoch.	Vor	allem	in	Deutschland	und	hol-
land	arbeiten	sie	richtig	professionell.	Dort	
gibt	 es	 aber	 ganz	andere	strukturen	 im	
Behindertensport.“

Die	strukturen	des	österreichischen	Be-
hindertensports	verlaufen	quer	durch	das	
Büro	von	Andrea	scherney.	Die	sportdi-
rektorin	 des	 Österreichischen	 Behinder-
tensportverbands,	 vielfache	 österreichi-
sche	Behindertensportlerin	des	Jahres	und	
2008	selbst	noch	goldmedaillengewinne-
rin	in	Peking	(Weitsprung),	definiert	das	
hauptproblem	ihrer	Kader-Athleten:	„Un-
sere	 sportler	 haben	 keine	 Zeit	 für	 den	
sport.	 Und	 die	 können	wir	 ihnen	nicht	
kaufen,	auch	wenn	die	fördersituation	im	
grunde	 keine	 schlechte	 ist.“	Der	haken	
hängt	anderswo.	Behindertensportlern	ist	

„Ich hab gesagt: Da will  
ich auch hin! Die anderen 
 meinten: Träum weiter.  
Du kannst ja noch nicht 
e inmal selber aufs Klo“
sabine Weber-Treiber, schwimmerin
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die	Aufnahme	in	den	hee-
ressport,	der	den	großteil	
des	 heimischen	 spitzen-
sports	finanziell	und	struk-
turell	trägt,	prinzipiell	ver-
wehrt,	 und	 zwar	 gleich-
heitsgrundsätzlich:	 Jeder	
heeressportler	muss	 stel-
lung	 und	 grundausbil-
dung	 positiv	 erledigen,	
Ausnahmen	 sind	 katego-
risch	ausgeschlossen.	Ath-
leten,	die	durch	paralym-
pische	erfolge	(„Das	ist	das	
einzige,	was	im	Behinder-
tensport	zählt.	Ob	du	Welt-
meister	wirst,	interessiert	
kein	 schwein“,	 weiß	 die	
25-fache	 Weltmeisterin	
scherney)	 für	 sponsoren	
interessant	genug	werden,	
um	ihren	sport	zumindest	
kostendeckend	auszuüben,	
sind	in	Österreich	die	sel-
tene	Ausnahme.	Und	eine	
bedrohte	 Art:	 „Mit	 den	
neuen	 Klassifizierungen	
wird	 zwar	 die	Wertigkeit	
von	Medaillen	erhöht,	die	
Ungerechtigkeit	aber	auch.	
Viele	erfolgreiche	Athleten	
haben	ihre	Karriere	been-

det,	weil	sie	das	neue	sys-
tem	schwer	benachteiligt.	
Unser	sport	ist	so	weit	zu-
sammengeschrumpft,	dass	
er	auf	der	Kippe	steht.“

ein	 prominentes	 Bei-
spiel:	eineinhalb	Jahre	vor	
den	londoner	spielen	er-

fuhr	thomas	geierspichler,	Paralympics-
sieger,	 Weltrekordler	 im	 Rollstuhlmara-
thon	und	einer	der	ganz	wenigen	echten	
Profis	 im	 österreichischen	 Behinderten-

sport,	 dass	 seine	 Disziplin	 für	 london	
nicht	mehr	 vorgesehen	 sei.	 seither	 trai-
niert	 der	 langstreckenspezialist	 für	 die	
sprintrennen.	 ein	Wahnsinn,	 eigentlich.	
„stell	dir	vor,	haile	gebreselassie	dürfte	nur	
noch	im	100-Meter-Rennen	starten“,	sagt	
der	36-Jährige	und	versucht,	es	trotzdem	
sportlich	zu	nehmen:	„Das	leben	ist	halt	
generell	immer	wieder	einmal	ungerecht“	
(siehe	 Interview).	 Dass	 mit	 den	 neuen	
	Regularien	 seine	 existenzgrundlage	 als	
Profisportler	bedroht	ist,	sagt	er	nicht.	Im-
merhin:	Als	Motivationsredner	hat	 sich	
geierspichler	ein	zweites	standbein	(seine	
Worte)	geschaffen,	es	wird	auch	nach	lon-
don	weitergehen,	auch	ohne	Medaille.	

Wie	es	für	henriett	Koósz	nach	london	
weitergeht,	weiß	sie	noch	nicht	genau.	Die	
32-Jährige,	seit	einem	Autounfall	vor	15	
Jahren	querschnittgelähmt,	wird	das	Roll-
stuhltennisturnier	 bestreiten.	 Vor	 zwei	
Jahren	verschrieb	sie	 sich	spontan	dem	
paralympischen	Projekt,	gab	ihren	Job	als	
Medizinproduktberaterin	bei	einem	Reha-
spezialisten	auf:	„Jetzt	bin	ich	Profi.	Auf	
eine	Art.“	Auf	eine	Art	heißt:	vier	bis	fünf	
trainings	 pro	 Woche	 (je	 nachdem,	 ob	
sparringspartner	 und	 Plätze	 verfügbar	
sind),	größere	internationale	turniere	spie-
len	 (je	 nachdem,	 ob	 die	 Reisekosten	 er-
schwinglich	sind),	selbstständig	auf	spon-
sorensuche	gehen,	nicht	zu	viel	an	später	
denken.	„Meine	Perspektive	ist	derzeit	auf	
den	1.	september	gerichtet.	Wenn	ich	wie-
der	nach	hause	komme,	werde	ich	weiter-
sehen.“	Und	erst	einmal	ein	paar	Wochen	
etwas	weniger	trainieren,	vorsichtshalber:	
„Ich	bin	so	ehrgeizig,	ich	muss	aufpassen,	
dass	ich	nicht	zu	viel	mache.“

stadionbad,	kurz	vor	neun	Uhr	früh.	
Die	ersten	Pensionisten	strömen	zum	Be-
cken,	Andreas	Onea	muss	schnell	wieder	
ins	 Wasser,	 um	 seine	 Bahn	 kämpfen.	
„sonst	machen	die	sich	noch	breiter.“	Und	
das	kann	Onea	 jetzt	partout	nicht	brau-
chen,	ein	paar	längen	fehlen	ihm	nämlich	
noch	auf	sein	Vormittagspensum	von	4,8	
Kilometern.	 Am	 Nachmittag	 macht	 er	
noch	5,6	Kilometer,	aber	das	ist,	wie	er	ver-
sichert,	ohnehin	 schon	eine	entspannte	
trainingsphase.	Onea	gilt	als	einer	der	hei-
ßesten	österreichischen	Medaillenanwär-
ter.	coach	Keck	rechnet	vor:	„Wenn	er	die	
100	Meter	Brust	in	1:10	schafft,	hat	er	den	
dritten	Platz	fix.“	Und	läge	damit,	nur	ne-
benbei,	nicht	einmal	zwölf	sekunden	über	
dem	Weltrekord,	 den	 cameron	 van	 der	
Burgh	 gerade	 in	 london	 aufgestellt	 hat.	
Mit	beiden	Armen.	

Mitarbeit:	salomea	Krobath

profil: sie fahren als titelverteidiger nach London, kön-
nen ihren titel aber nicht verteidigen, weil ihre diszi-

plin dem neuen regulativ geopfert wurde. was tun sie 
überhaupt bei den Paralympics?
geierspichler: das ist natürlich eine schwierige situation. 
Vor eineinhalb Jahren habe ich erfahren, dass es keine ma-
rathon- und Langstreckenbewerbe in meiner Kategorie 
mehr geben wird. ich bin fünfzehn Jahre nur auf marathon 
und Langstrecke gefahren. und plötzlich gibt es nur noch 
sprintbewerbe. ich musste in kürzester Zeit umstellen.
profil: und de facto ganz neue sportarten trainieren.
geierspichler: im endeffekt ja. das ist natürlich schwierig, 
der Öffentlichkeit aber leider noch nicht so ganz bewusst. 
ich werde immer noch gefragt: na, wirst eh wieder eine 
medaille machen? das wird, ohne tiefzustapeln, extrem 
schwierig. ich habe mich vor eineinhalb Jahren auch ge-
fragt, ob ich es ganz lassen soll.
profil: ernsthaft?
geierspichler: nein, mir macht rennrollstuhlfahren zu viel 
spaß. nur weil es meine disziplin nicht mehr gibt, höre ich 
doch nicht auf. das Leben kommt generell immer wieder 
mit neuen herausforderungen. und denen muss man sich 
stellen. wenn du aufgibst, hast du verloren. nicht nur me-
daillen, sondern prinzipiell. was bist du denn dann für ein 
Vorbild für junge Leute? sport ist ja auch charakterbildung. 
gut, das hört sich jetzt alles sehr idealistisch an. Klar fäult 
es mich an. Aber es ist nichts im 
Vergleich zu der Krise, die ich nach 
meinem unfall überwunden habe. 
und es werden immer wieder wel-
che kommen.
profil: wie bewerten sie die ent-
wicklung der Paralympics?
geierspichler: medial wird es im-
mer mehr und immer besser. da-
bei wird aber auch versucht, die 
Bewerbe für die Zuschauer be-
kömmlicher zu machen, und dafür 
müssen Opfer gebracht werden. 
Klassen werden minimiert, um die 
Übersicht zu erhöhen. Für die 
schwerbehinderten wird es da-
mit immer schwerer. das ist eine klare Fehlentwicklung im 
Behindertensport, der ja eigentlich dafür geschaffen wur-
de, dass sich gleichgesinnte unter fairen Bedingungen 
messen. Jetzt werden Äpfel und Birnen zusammengewor-
fen. wenn das Opfer für mehr medientauglichkeit sein soll, 
schwerer Behinderte hinauszudrängen, dann ist es das 
nicht wert.

thOmAs geiersPichLer „nur weil es meine disziplin nicht 
mehr gibt, höre ich doch nicht auf“
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„Dann ist es das  
nicht wert“
doppel-Paralympics-sieger thomas geierspichler 
über Fehlentwicklungen im Behindertensport.
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